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Das Whiskyglas war kalt in meiner Hand, ein glatter, schwerer Zylinder aus geschliffenem Kristall, der jemand anderem gehörte. Ihm. Ich starrte auf die bernsteinfarbene Flüssigkeit und beobachtete, wie das Feuerlicht des riesigen Kamins darin brach und tanzte. Das war nicht mein Leben. Dieser Raum – dunkles Holz, Leder und stille, bedrohliche Kunst – war eine Bühne. Und ich war die Requisite, sorgfältig auf der Chaiselongue platziert, wartend darauf, dass der Hauptdarsteller über meine Szene entschied.

Es waren sieben Tage vergangen.

Sieben Tage sind vergangen, seit die Welt nicht mit einem Knall, sondern mit einem höflichen, aber beunruhigenden Klopfen an meiner Wohnungstür unterging. Zwei Männer in Anzügen, die mehr kosteten als meine Jahresmiete. Keine Drohungen, keine Gewalt. Nur eine Akte, die auf meinem Küchentisch lag, noch mit Kaffeeflecken vom morgendlichen Trubel.

„Ihr Vater, Aris Vance, hat Schulden angehäuft“, hatte der Ruhigere gesagt, seine Stimme wie Kies unter Samt. „Eine beträchtliche Summe. Bei der Orpheus-Gruppe.“

Der Name sagte mir damals nichts. Heute bedeutet er mir alles. Er war der Schatten hinter den multinationalen Konzernen, das Flüstern in den politischen Korridoren, die endgültige Antwort auf Fragen, die niemand zu stellen wagte.

„Die Schulden sind fällig. Herr Thorne hat eine alternative Rückzahlungsform akzeptiert.“

Ich hatte gelacht. Ein scharfes, sprödes Geräusch. „Was, du willst mein Auto? Meinen horrenden Studienkredit? Nimm es.“

Der andere Mann, der mit den Augen, die nie blinzelten, hatte einfach die Akte geöffnet. Fotos quollen heraus. Mein Vater, zwanzig Jahre älter als bei unserem letzten Treffen vor fünf Weihnachten, saß an einem Casinotisch, sein Lächeln übertrieben breit, seine Augen zu strahlend. Dann weitere Fotos. Er in einem Hinterzimmer, bleich im Gesicht, die Hände zitternd, während er ein Dokument nach dem anderen unterschrieb. Das letzte Foto zeigte ein Hauptbuch, eine Zahl mit so vielen Nullen, dass sie wie eine Parodie wirkte.

„Er setzte das, was er nicht hatte“, sagte Gravel-Voice. „Und dann setzte er auch noch auf dich.“

Das Eis in meinem Glas knackte. Ich nahm einen Schluck und spürte, wie der Geschmack meinen Hals umspielte. Er hatte auf dich gesetzt. Nicht auf mein Vermögen, nicht auf ein Familienerbstück. Auf mich. Ich war der letzte Chip, den er über den grünen Filz geschoben hatte, eine verzweifelte, dumme Wette auf eine aufgedeckte Karte. Und er hatte verloren.

Ich hatte mich nicht kampflos ergeben. Es hatte Wut gegeben, einen schreienden, handgreiflichen Kampf in meiner winzigen Wohnung, der damit endete, dass der Mann, ungerührt, meine Handgelenke an die Wand presste, sein Atem nach Minze und etwas Metallischem roch. „Schreien Sie ruhig, Miss Vance. Das beweist nur Ihren Wert. Er will den Kampf. Er bezahlt dafür.“

Sie hatten mich hierher gebracht, in diese Bergfestung, die sich wie ein Königsgrab anfühlte. Eine Woche lang hatte ich niemanden außer schweigenden Bediensteten gesehen. Man fütterte mich mit exquisiten Mahlzeiten, kleidete mich in Kleidung, die sich wie flüssiges Wasser auf meiner Haut anfühlte, und ließ mich in einem bestimmten Flügel des Hauses umherirren wie ein Geist in einem Museum. Es war ein sanfter Prozess. Eine psychologische Verführung in den Käfig. Ich hatte die Tage zwischen eiskaltem Entsetzen und glühender Wut geschwankt. Mein Vater. Dieser Feigling. Dieser jämmerliche, charmante Wrack von einem Mann. Er hatte mich verkauft, um eine Rechnung zu begleichen.

Und heute Abend war das Warten vorbei.

Ich spürte ihn, bevor ich ihn hörte. Eine Veränderung des Luftdrucks, eine tiefer werdende Stille. Die feinen Härchen auf meinen Armen stellten sich auf. Ich drehte mich nicht um. Ich starrte weiter in mein Whiskeyglas, mein Herz hämmerte wie wild gegen meine Rippen.

Gefällt Ihnen die Aussicht?

Seine Stimme war ganz anders, als ich sie mir vorgestellt hatte. Sie war nicht die raue Stimme seines Schlägers. Sie war tief, sanft, wie ein Celloton in einem geschlossenen Raum. Sie fragte nicht; sie deutete an.

Ich drehte mich schließlich um.

Silas Thorne stand im Türrahmen, eine Schulter an den Rahmen gelehnt, als gehöre ihm die Tür selbst. Er war jünger, als ich ihn mir vorgestellt hatte – vielleicht Ende dreißig –, aber die Zeit hatte ihn nicht weicher gemacht. Im Gegenteil, sie hatte ihn geschliffen. Dunkles Haar, zurückgekämmt von einer Stirn, die von gnadenloser Intelligenz zeugte. Eine Kinnlinie, die Glas hätte schneiden können. Doch es waren seine Augen, die mir den Atem raubten. Sie hatten die Farbe eines Wintersturms, grau und unerbittlich konzentriert. Er trug ein schlichtes schwarzes Hemd, die Ärmel bis zu den Ellbogen hochgekrempelt, sodass seine muskulösen Unterarme und die blassen Linien alter Narben sichtbar wurden.

Er war nicht gutaussehend. Dieses Wort war zu banal. Er war faszinierend. Eine Naturgewalt in Menschengestalt, und jeder Urinstinkt in mir schrie nach Raubtier.

„Die Aussicht ist... erdrückend“, sagte ich mit überraschend ruhiger Stimme.

Ein Hauch von Lächeln huschte über seine Lippen. Es erreichte nicht seine Augen. „Du bevorzugst deine Stadtkulisse? Den Lärm, den Dreck, den schönen, anonymen Kampf?“ Er stieß sich vom Türrahmen ab und betrat den Raum. Seine Bewegungen waren von tödlicher, kontrollierter Eleganz, wie die eines Panthers in seinem Revier. „Das war kein Leben, Elara. Das war Überleben. Das ist ein Unterschied.“

Er benutzte meinen Namen wie ein Werkzeug und prüfte dessen Gewicht in seinem Mund.

„Mir war nicht klar, dass mein Leben Ihrer Kritik ausgesetzt war.“ Ich nahm noch einen Schluck Whiskey, ich brauchte diesen falschen Mut.

Er blieb ein paar Schritte entfernt stehen, seine Präsenz erfüllte den Raum. Ich konnte ihn riechen – sauber, kalte Seife, Zeder, und darunter lag etwas Wildes, Ungezähmtes, wie Ozon nach einem Blitzeinschlag. „Alles an dir beschäftigt mich jetzt. Deine Kleidung, dein Essen, deine Gedanken. Vor allem deine Gedanken.“

Ein Schauer lief mir über den Rücken. „Du besitzt nicht meine Gedanken.“

„Nicht wahr?“ Er neigte den Kopf, seine stechenden Augen musterten mich. „Du denkst an deinen Vater. Du denkst, er ist ein schwacher, erbärmlicher Mann, der die Hölle verdient hat, die ihm widerfahren ist. Und tief in deinem Inneren, voller Scham, denkst du auch, dass du froh bist, von ihm weg zu sein. Dass seine ständige Bedürftigkeit, sein Versagen, dich wie eine Kette um den Hals gefesselt haben. Dieser goldene Käfig ist, so schrecklich er auch sein mag, wenigstens ruhig.“

Die Treffsicherheit war ein körperlicher Schlag. Sie raubte mir den Atem, ließ mich verletzlich und bloßgestellt zurück. Er hatte mich dreißig Sekunden lang angesehen und den verrotteten Kern meiner kindlichen Loyalität erkannt.

„Fick dich“, flüsterte ich, die Worte zitterten.

Er beugte sich vor, stützte sich mit den Händen auf die Armlehnen meines Stuhls und schloss mich ein. Seine Nähe war wie ein elektrischer Schlag. Hitze und Gefahr strahlten von ihm aus. „Sprache, kleines Füchslein. So werden wir nicht miteinander reden.“

„Wie sollen wir miteinander reden?“ Ich zwang mich, ihm in die Augen zu sehen, nicht vor der Intensität zurückzuzucken, die darin lag. „Wenn ich auf Knien bin?“

Die Luft zwischen uns war zum Greifen nah, erfüllt von einer so starken Spannung, dass sie mir auf der Zunge zerging. Sein Blick verweilte einen Herzschlag lang auf meinem Mund, und etwas Wildes flackerte in seinen grauen Augen auf. „Wenn du jemals auf den Knien bist, Elara, dann nicht, um zu sprechen.“

Eine heiße, tückische Röte breitete sich auf meiner Brust aus. Das war das Spiel. Das war der dunkle, verführerische Sog im Herzen des Schreckens. Mein Verstand sträubte sich, aber mein Körper ... mein Körper war ein Verräter, summend vor entsetzter Gewissheit.

„Warum?“ Die Frage entfuhr mir, schonungslos. „Warum ich? Du hättest Geld haben können. Besitz. Warum einen Menschen?“

Er richtete sich auf, doch seine Energie ließ nicht nach. Er ging zum Kamin und betrachtete die Flammen. „Dein Vater hat nicht nur Geld verloren. Er hat eine Lieferung verloren. Informationen. Er hat Vertrauen missbraucht. Geld ist eine Transaktion. Ein Leben ... ein Leben ist eine Lektion. Es hat Gewicht. Es hat Konsequenzen.“ Er blickte mich an. „Du bist die Konsequenz.“

„Ich bin also eine Lehre.“ Bitterkeit lag in meinen Worten. „Eine Vogelscheuche, die andere warnen soll.“

„Nein.“ Er drehte sich ganz um, und das Feuerlicht warf einen Schatten auf die eine Gesichtshälfte, die andere hob sich scharf und golden ab. „Du bist eine Überweisung. Und ich habe beschlossen, dich zu behalten.“

Dich behalten. Diese Worte hätten mich abstoßen müssen. Stattdessen durchströmte mich ein schwindelerregender, düsterer Schauer. Das war nicht einfach nur Gefangenschaft. Das war Selektion.

„Was soll das bedeuten?“ Meine Stimme war kaum hörbar.

„Das bedeutet, die Schuld ist nicht erlassen. Sie wird übertragen. Du gehörst jetzt Orpheus. Genauer gesagt, gehörst du dem Mann, der in diesem Gebiet die Leine führt. Du gehörst mir.“

Zugehörigkeit. Das Wort hallte in dem stillen Raum wider und umhüllte mich. Ich schüttelte den Kopf, eine verzweifelte, vergebliche Ablehnung. „Ich gehöre niemandem.“

Mit zwei schnellen Schritten stand er wieder vor mir. Seine Hand hob sich, nicht um zuzuschlagen, sondern um mein Kinn zu umfassen. Sein Daumen strich über den Pulspunkt knapp unter meinem Ohr, eine Art höhnische Liebkosung. Seine Berührung war brennend, unwiderruflich. „Du irrst dich. Du hast immer jemandem gehört. Zuerst deiner Mutter, die dich diesem hohlen Mann überlassen hat. Dann deinem Vater, der deine Loyalität als Ware benutzt hat. Sie waren schlechte Hüter. Sie haben den Wert, den sie besaßen, nicht zu schätzen gewusst.“ Sein Daumen drückte fester, spürte den rasenden Schlag meines Herzens. „Ich werde diesen Fehler nicht machen. Ich werde jede Facette von dir kennen. Deine Ängste, deine Sehnsüchte, die Geheimnisse, die du dir im Dunkeln zuflüsterst. Sie alle werden mir gehören. Und indem ich sie besitze, werde ich dich besitzen. Vollkommen.“

Tränen der Wut und Hilflosigkeit traten mir in die Augen. Ich weigerte mich, sie fließen zu lassen. „Du wirst eine Leiche besitzen. Ich werde dich immer hassen.“

Zum ersten Mal lag ein Hauch echter Gefühle in seinem Lächeln. Es war grausam und schön und absolut fesselnd. „Hass mich. Kämpf gegen mich. Schrei, kratz, widersetze dich mir bei jeder Gelegenheit. Lass all deine Wut in deinen Hass fließen.“ Er beugte sich näher, seine Lippen nur einen Atemzug von meinen entfernt. Ich spürte seine Hitze, roch den Whiskey in seinem Atem, vermischt mit meinem. „Es macht das Unvermeidliche nur noch süßer. Denn dieses Feuer, kleiner Fuchs? Es wird eines Tages für mich brennen. Und ich habe alle Zeit der Welt, auf den Funken zu warten.“

Dann ließ er mich los und wandte sich ab, als ob die von ihm ausgelöste Erschütterung bedeutungslos gewesen wäre. Er nahm eine Karaffe und schenkte sich ein. „Dein Vater ist vorerst in Sicherheit. Seine Schuld ist, im herkömmlichen Sinne, beglichen. Das ist der Preis für deine Kooperation. Dein fortgesetzter Widerstand ... wird Folgen haben, die weit über diese Mauern hinausreichen. Verstehst du?“

Das war der letzte Dolchstoß. Die Manipulation war perfekt. Er bedrohte mich nicht nur; er benutzte die Liebe, die ich verachtete, um mich zu fesseln. Meine Unterwerfung für seine Sicherheit. Meine Seele für sein wertloses Leben.

Ich verstand. Das war der Vertrag. Unterzeichnet in der Feigheit meines Vaters, besiegelt mit Silas Thornes Besitzgier.

Ich sah ihn an, diesen Mann, der nun der Mittelpunkt meines Universums war. Dieses wunderschöne, gefährliche Monster, das meinen Widerstand als Herausforderung und meinen Willen als begehrte Beute sah. Die Angst pulsierte in mir. Doch darunter, tief verborgen und heimtückisch, lauerte noch etwas anderes. Eine dunkle, schockierende Vorahnung.

Er hatte meine Wahrheit erkannt. Nun hatte ich einen flüchtigen Blick auf seine erhascht. Er wollte keine Sklavin. Er wollte eine Eroberung. Eine Partnerin in diesem verdrehten Tanz. Und das Schrecklichste daran, das Geheimnis, an das ich mich in den einsamen Stunden der Nacht klammern würde, war, dass ein zersplitterter, verborgener Teil von mir sich auf perverse Weise davon geschmeichelt fühlte. Von der schieren, grauenhaften Konzentration seiner Besessenheit.

„Ich verstehe“, sagte ich mit hohler Stimme.

Er erhob sein Glas zu einem stummen Toast, seine stürmischen Augen trafen meine. „Willkommen zu Hause, Elara.“

Der Prolog war vorbei. Mein altes Leben war ein abgeschlossenes Kapitel. Während ich in der wunderschönen, schrecklichen Stille seiner Welt saß, traf ich meine erste Entscheidung. Ich würde das überleben. Ich würde seine Regeln lernen, seine Schwächen aufdecken. Ich würde vor Hass brennen, genau wie er es wollte.

Aber ich würde auch dafür sorgen, dass, wenn das Feuer in mir sich endlich wandelt, wenn jener Funke, auf den er so geduldig gewartet hat, aufflammt, es heiß genug sein würde, um uns beide zu verzehren.

Das Spiel hatte begonnen.
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Das erste, was ich gestohlen habe, war ein Steakmesser.

Es war der siebte Morgen, vielleicht der achte. Die Zeit verschwamm zu einer glatten, konturlosen Weite aus Furcht und Warten. Das Zimmer, das sie mir gegeben hatten, war keine Zelle. Genau das war der Sinn der Sache. Es war eine Master-Suite, ganz in cremefarbener Seide und taubengrauem Samt, mit einem Badezimmer, das größer war als das Wohnzimmer meiner alten Wohnung, und einem Balkon mit Blick auf einen steilen Abgrund mit Kiefern und messerscharfen Felsen. Eine wunderschöne, luxuriöse Falle. Die Tür war nicht verschlossen. Ich hatte es in der ersten Nacht überprüft, mein Herz hämmerte mir gegen die Rippen. Sie öffnete sich lautlos zu einem mit Teppich ausgelegten Flur. Aber wenn ich mich die große Treppe hinaufschlich, war da immer ein Mann. Er versperrte mir nicht den Weg, er war einfach nur ... anwesend. Er polierte das Treppengeländer. Er rückte ein Gemälde zurecht. Seine Augen trafen meine, ausdruckslos und wissend, und ich drehte mich wieder weg.

Also, das Messer. Das Frühstück wurde von einer Frau namens Lena auf einem Silbertablett gebracht, die kein Wort sprach. Omelett, Obst, ein Croissant, so buttrig, dass es fast schon lächerlich war. Das Besteck war aus echtem Silber, schwer und kalt. Ich aß alles. Ich brauchte die Kraft. Als ich fertig war, schob ich das kleine Messer mit dem Wellenschliff einfach unter meinen Ärmelaufschlag. Der Griff fühlte sich kühl auf meiner Haut an. Es war das erste Mal seit meiner Ankunft, dass ich etwas wirklich Sinnvolles getan hatte.

Ich verbrachte den Tag damit. In der Tasche der lächerlich weichen Hose, die sie mir gegeben hatten. Unter meinem Oberschenkel eingeklemmt, als ich am Fenster saß und auf die unerreichbaren Berge starrte. Ihr Gewicht war ein Anker. Ein Plan. Kein guter, aber er war meiner. Ich wusste nicht, was ich damit anfangen sollte. Vielleicht gar nichts. Vielleicht sollte ich sie ihm einfach zeigen, diesem Silas, und sehen, ob seine Augen, so leer wie der Wintersturm, endlich einen Funken von etwas anderem als völliger Kontrolle erkennen ließen.

Er war nicht in das Zimmer mit dem Kamin zurückgekehrt. Ich war in Luxus verrotten gelassen worden, meine Gedanken kreisten nur noch um mich selbst. Seine Worte hallten in meinem Kopf wider. Ich werde dich besitzen. Vollkommen. Wie sich sein Daumen an meinem Hals anfühlte. Seine Hitze. Mein Gesicht brannte, und ich stand auf und lief wütend auf und ab, wütend auf mich selbst, auf ihn, auf dieses ganze elegante Gefängnis.

Als das Nachmittagslicht schwand und die Berge in ein violettes Licht tauchte, legte sich eine andere Art von Spannung über das Haus. Ich spürte sie in der Luft, ein leises Summen. Die Schritte im Flur wurden schneller. Irgendwo unten schloss sich eine Tür mit einem dumpfen Knall. Das lautlose Ballett des Personals veränderte seinen Rhythmus. Er war hier. Irgendwo in der Festung.

Meine Hand wanderte in meine Tasche, meine Finger schlossen sich um den Knochengriff des Messers.

Das Abendessen wurde in einem kleinen Esszimmer serviert, das ich noch nie zuvor gesehen hatte. Ein runder, gemütlicher Tisch, gedeckt für zwei. Kerzen flackerten und warfen lange Schatten. Ich stand neben dem Stuhl und weigerte mich, mich zu setzen. Ich trug ein Kleid, das jemand auf dem Bett ausgebreitet hatte – smaragdgrün, ärmellos, etwas zu eng ausgeschnitten. Es fühlte sich an wie eine weitere Uniform.

Er trat lautlos ein. Ich merkte nur, dass er da war, weil die Temperatur im Raum zu sinken schien und die Kerzenflammen schwächer wurden.

Silas trug wieder Schwarz, diesmal einen Pullover, der seine Schultern noch breiter wirken ließ. Sein Blick wanderte langsam und prüfend über mich, von meinen nackten Füßen bis zu meinem Kopf. Kein Lächeln. Keine Begrüßung.

„Setz dich“, sagte er.

„Ich habe keinen Hunger.“

„Das ist eine Lüge. Du hast dein Frühstück und Mittagessen komplett aufgegessen. Du hast mehr als nur Hunger. Setz dich hin.“

Die Präzision war wieder einmal eine Waffe. Ich zog den Stuhl heraus und setzte mich, das Messer schnitt mir durch den Stoff hart in den Oberschenkel. Er nahm mir gegenüber Platz. Lena erschien und servierte eine Suppe, die ich nicht anrührte.

„Das Messer“, sagte er und rührte beiläufig in seiner Suppe.

Ich erstarrte. „Was?“

„Das vom Frühstück. In der Tasche. Unhandlich. Wenn du schon eine Waffe klauen willst, nimm die Gabel. Ein Stich ist zwar unschön, aber eine Gabel kann man verdrehen. Sie richtet beim Herausstechen mehr Schaden an.“

Mir gefror das Blut in den Adern. Ich sagte nichts. Mein Appetit war wie weggeblasen.

„Du glaubst, es gibt dir ein Gefühl der Macht“, fuhr er fort und kostete die Suppe. „Tut es aber nicht. Es macht dich berechenbar. Wie ein verängstigtes Tier, das nach dem nächstbesten scharfen Gegenstand greift. Das zeigt mir, dass du noch in der Panikphase bist. Ich hatte gehofft, du wärst schon weiter.“

Wut, heiß und unmittelbar, ließ das Eis schmelzen. „Noch weiter? Was, indem du meine Entführung akzeptierst?“

„Um es zu verstehen.“ Er legte seinen Löffel beiseite. „Das ist keine Entführung, Elara. Entführungen sind Transaktionen. Es wird eine Forderung gestellt. Dies ist eine Aneignung. Die Transaktion ist bereits abgeschlossen. Dein Vater hat die Papiere unterschrieben. Du nimmst sie nur in Besitz.“

„Ich bin kein Eigentum.“

„Nicht wahr?“ Er lehnte sich zurück, das Kerzenlicht zeichnete tiefe Schatten unter seinen Wangenknochen. „Was warst du vorher? Besitz eines seelenzerstörenden Bürojobs, wo du Stunden für ein paar Cent abgespeist hast? Besitz der Schuldgefühle deines Vaters, emotional eine Schuld begleichend, die du gar nicht hattest? Du hast gerade den Besitzer gewechselt. An einen Besitzer, der tatsächlich zu schätzen weiß, was er besitzt.“

Seine Worte trafen mich so tief, dass mir die Sicht verschwamm. Denn es stimmte. Mein Leben war eine Aneinanderreihung von Schubladen gewesen – Wohnung, Büroarbeitsplatz, die Schublade der Erwartungen meines Vaters. Das hier war nur eine größere, schönere Schublade. Die Demütigung war vollkommen.

Ich stand so schnell auf, dass mein Stuhl auf dem Boden quietschte. „Fahr zur Hölle.“

Ich drehte mich um, um zu gehen, um in mein vergoldetes Zimmer zurückzuflüchten.

„Lauf“, sagte er leise. „Mal sehen, wie weit du kommst, bevor dich einer der Männer draußen zurückbringt. Oder bevor du im Wald erfrierst. Du hast die Wahl.“

Ich blieb stehen, den Rücken zu ihm gewandt, und zitterte.

„Oder“, sagte er, und ich hörte das Kratzen seines Stuhls, „Sie können sich umdrehen. Und wir können ein richtiges Gespräch führen.“

Das Messer in meiner Tasche kam mir jetzt sinnlos vor. Wie ein Kinderspielzeug. Ich war so müde. Müde von der Angst, der Wut, der erdrückenden Last seines Willens. Ich drehte mich um.

Er stand ganz nah. Zu nah. Ich hatte ihn nicht bewegen hören. Der Duft von Zeder und kalter Luft umhüllte mich.

„Gib mir das Messer“, sagte er. Keine Bitte.

Meine Hand zitterte, als ich es aus der Tasche zog. Ich hielt es ihm hin, die Klinge nach unten gerichtet. Er ergriff es nicht. Er schloss seine Hand um meine, seine Haut war überraschend warm, und faltete langsam meine Finger um den Griff, sein Griff fest wie Eisen.

„Wenn du es benutzen willst“, flüsterte er, sein Atem fuhr mir durchs Haar, „dann benutze es. Jetzt sofort. Hör auf, von deinem Hass auf mich zu reden. Hör auf mit den kleinen Rebellionen wegen des gestohlenen Bestecks. Tu es einfach.“

Er drückte unsere verschränkten Hände, das Messer zwischen ihnen eingeklemmt, zu seiner Brust und zielte mit der Spitze auf eine Stelle knapp unterhalb seines Brustbeins. Seine Augen fixierten meine, herausfordernd, fordernd. In ihnen lag eine beängstigende Erregung.

Mein ganzer Arm zitterte. Ich versuchte, mich zurückzuziehen, aber er war zu stark. Die scharfe Spitze bohrte sich in die feine Wolle seines Pullovers.

„Tu es, Elara. Hol dir deine Freiheit zurück. Nur so wirst du sie wiedererlangen.“

Ich starrte ihm ins Gesicht, so nah, dass ich die dunklen grauen Ringe um seine Pupillen erkennen konnte. Das war ein Test. Ein kranker, perverser Test. Er wettete darauf, dass alles, was mir noch geblieben war – meine Moral, meine Menschlichkeit –, stärker war als mein Wunsch, ihn zu verletzen.

Mir stockte der Atem. Ich konnte nicht. Ich konnte keinem Mann ein Messer ins Herz stoßen, nicht einmal in sein eigenes. Der Kampfgeist verließ mich und ließ mich leer und schwach zurück. Meine Finger wurden schlaff.

Er nahm mir das Messer aus der Hand, die sich nicht wehrte. Er betrachtete es, dann mein Gesicht, und etwas in seinem Ausdruck veränderte sich. Es war kein Triumph. Es war etwas Komplexeres, eine Mischung aus Zufriedenheit und Enttäuschung.

„Gut“, sagte er mit leiser Stimme. „Ich habe keinen Mörder bekommen. Ich habe eine Kämpferin bekommen, die eine Grenze nicht überschreiten wird. Das ist wertvoller.“

Er warf das Messer auf den Tisch. Es klirrte ohrenbetäubend laut auf dem Porzellan.

„Nun“, sagte er, sein Tonfall veränderte sich, er wurde forsch, fast geschäftsmäßig. „Sie kommen nach dem Abendessen zu mir in die Bibliothek. Wir werden die Regeln festlegen.“

„Eure Regeln interessieren mich nicht.“

„Das wirst du.“ Er trat schließlich zurück, und der Raum zwischen uns fühlte sich gleichzeitig aufgeladen und leer an. „Denn sie sind das Einzige, was deinem neuen Leben Struktur verleiht. Ohne sie wirst du wirklich verrückt. Iss deine Suppe. Sie wird kalt.“

Dann ließ er mich allein in dem kerzenbeleuchteten Zimmer zurück, das Messer glänzte neben meiner unberührten Schüssel. Ich aß nichts. Ich sah nur zu, wie die Kerzen abbrannten, mein Kopf war wie leergefegt vor Entsetzen.

Die Bibliothek war genau so, wie ich sie mir vorgestellt hatte, und dennoch atemberaubend. Zwei Stockwerke voller ledergebundener Bücher, Leitern auf Geländern, der Geruch von altem Papier und Politur. In einem massiven Steinkamin knisterte ein Feuer. Er stand daneben, ein Glas mit etwas Bernsteinfarbenem in der Hand, und starrte in die Flammen.

Er drehte sich nicht um. „Mach die Tür zu.“

Das tat ich. Der dumpfe Schlag fühlte sich endgültig an.

"Sitzen."

Ich wählte einen großen Sessel und stellte ihn zwischen uns. Endlich sah er mich an.

„Regel Nummer eins“, sagte er. „Du verlässt das Haus nicht ohne meine ausdrückliche Erlaubnis und bist dabei niemals allein. Das dient sowohl deiner als auch meiner Sicherheit.“

Ich habe nichts gesagt.

„Zweite Regel. Sie haben Zugang zu allen Teilen des Haupthauses. Der Ostflügel, meine privaten Büros und das Gelände jenseits der Terrassenmauer sind verboten. Versuchen Sie, diese zu betreten, und die Konsequenzen werden sofort spürbar sein.“

„Welche Konsequenzen?“ Meine Stimme war heiser.

Er ignorierte die Frage. „Regel drei. Du wirst dich zum Abendessen angemessen kleiden. So wie heute Abend. Du wirst auf deine Gesundheit achten. Lena wird sich um dich kümmern. Essen, Baden und die Selbstpflege zu verweigern, ist ein sinnloser Protest, der dich nur schwächt. Ich verlange von dir Stärke.“

"Wofür?"

Er nahm einen langsamen Schluck von seinem Getränk. „Für mich. Regel vier. Wenn ich im Haus bin, isst du mit mir. Wir unterhalten uns. Du kannst sagen, was du willst. Beschimpfe mich, schreie mich an, diskutiere über Philosophie. Aber du gehst darauf ein. Schweigen als Waffe ist langweilig, Elara, und Langeweile dulde ich nicht.“

Seine arrogante Ruhe war erschreckend. Er entwarf eine Verfassung für meine Gefangenschaft.

„Regel fünf“, sagte er, und sein Tonfall verdüsterte sich ein wenig. „Sie werden niemals versuchen, Kontakt zur Außenwelt aufzunehmen. Keine Briefe, keine Anrufe, keine Signale von Ihrem Balkon. Die Welt, die Sie kannten, glaubt, Elara Vance sei verschwunden. Ein tragischer Unfall. Ein freiwilliger Abschied. Es spielt keine Rolle. Dieses Leben ist vorbei. Der Versuch, es wiederzubeleben, wird es nicht zurückbringen. Er wird nur jedem, den Sie erreichen wollen, Schmerz bereiten.“

Ein kalter Knoten schnürte mir den Magen zu. Mein Vater. Meine wenigen Freunde. Mein Chef. Sie alle dachten, ich sei fort. Tot oder weggelaufen. Er hatte mich ausgelöscht. Die Endgültigkeit davon war ein körperlicher Schmerz.

„Und was bekomme ich dafür?“ Die Frage war herausgerutscht, bevor ich sie stoppen konnte, reduziert auf alles andere als das rohe Bedürfnis nach irgendwelchen Bedingungen. „Was sind meine Regeln?“

Er lächelte beinahe. „Du lernst. Du bekommst Schutz. Du bekommst Trost. Du bekommst meine Aufmerksamkeit. Und mit der Zeit wirst du einen Sinn finden.“

„Ich will deine Aufmerksamkeit nicht.“

Eine weitere Lüge. Seine Aufmerksamkeit war die furchterregendste und zugleich faszinierendste Kraft an diesem Ort. Sie war das Einzige, was mir das Gefühl gab, real zu sein.

„Begierde spielt keine Rolle“, sagte er. Er stellte sein Glas ab. „Das sind nun die Rahmenbedingungen deiner Existenz. Du kannst dich dagegen auflehnen, und das wirst du auch. Aber du wirst innerhalb dieser Grenzen leben. Das zu akzeptieren ist der erste Schritt aus der Panikphase.“

Dann kam er auf mich zu. Ich umklammerte die Armlehnen des Stuhls. Er blieb erst stehen, als seine Knie fast meine berührten. Er blickte auf mich herab, wie ein Raubtier, das etwas untersuchte, das sich in seinen Bau verirrt hatte.

„Es gibt noch eine Regel“, sagte er mit dieser intimen, gefährlichen Stimme. „Die wichtigste. Du gehörst mir. Dein Verstand, dein Körper, deine Loyalität. Das ist nicht verhandelbar. Du kannst dagegen ankämpfen, du kannst es hassen, aber du wirst es nicht vergessen. Jeder Atemzug, den du in diesem Haus tust, geschieht, weil ich es erlaube. Jeder Herzschlag ist ein Beweis meiner Gnade. Verstehst du?“

Seine Worte sollten mich brechen. Mich zu seinem Besitz bekennen. Tränen reiner, heißer Wut füllten meine Augen. Ich ließ sie nicht fließen. Ich blickte zu ihm auf, zu den harten, schönen Zügen seines Gesichts im Feuerschein.

„Ich verstehe, was du sagst“, flüsterte ich. „Ich verstehe, dass du daran glaubst.“

Sein Kopf neigte sich. „Aber?“

„Aber Verständnis ist nicht Akzeptanz.“ Ich fand einen letzten Funken Trotz, eine letzte Glut. „Du kannst sagen, ich gehöre dir. Du kannst mich dazu bringen, mich so zu verhalten. Aber du kannst nicht besitzen, was in mir ist. Nicht wirklich. Das gehört immer noch mir.“

Einen langen Moment lang schwieg er. Sein Blick musterte mein Gesicht, und dieses seltsame, gierige Leuchten war zurück in seinen Augen. Es war kein Zorn. Es war Faszination.

„Darauf“, sagte er leise, fast zu sich selbst, „setze ich meine Hoffnungen.“

Dann streckte er die Hand aus. Ich zuckte zusammen, doch er strich mir nur eine Haarsträhne aus der Stirn. Die Berührung war erstaunlich sanft. Es war schlimmer, als wenn er mich geschlagen hätte.

„Schlaf jetzt, Elara. Der erste Tag ist immer der schwerste.“

Er drehte sich um und verließ die Bibliothek, sodass ich allein mit dem knisternden Feuer und dem Gewicht tausender stummer Bücher zurückblieb. Ich saß lange da, bis die Flammen fast erloschen waren.

Das Messer war weg. Die Regeln waren festgelegt. Die Fronten waren gezogen.

Und als ich in dem riesigen, schlafenden Haus zu meinem schönen, stillen Zimmer zurückging, wusste ich, dass er in einem Punkt Recht hatte.

Die Panik war endlich vorbei.

Anstelle dessen gab es etwas Kälteres, Härteres und weitaus Gefährlicheres.

Ein Plan.
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Kapitel 2: Ein Kanarienvogel im Käfig


[image: ]


Der erste richtige Morgen war der schlimmste.

Das grelle, anklagende Sonnenlicht drang durch die bodentiefen Fenster meines neuen Gefängnisses. Es war kein Schlafzimmer, sondern eine Kuratorenausstellung. Die Gefangene, geschmackvoll arrangiert. Seidenlaken in Knochenfarbe. Ein so dicker Teppich, dass er jeden Laut verschluckte. Kunst an den Wänden, nur dunkle Wirbel und wütend rote Striche. Es fühlte sich an, als schliefe ich im Schrei eines Fremden.

Ich hatte die Nacht zusammengerollt auf einer Chaiselongue am Fenster verbracht und das Bett verweigert. Jeder Muskel schmerzte von der Anstrengung des Lauschens. Auf Schritte, auf das Drehen des Schlosses, auf ihn. Nichts geschah. Die Stille war eine ganz eigene Art von Gewalt.

Ein leises Klopfen an der Verbindungstür zum Wohnzimmer der Suite ließ mein Herz bis in die Rippen pochen. Er war es nicht. Sein Klopfen wäre nicht leise gewesen.

„Komm herein“, sagte ich mit kratziger Stimme.

Eine Frau trat ein. Älter, vielleicht sechzig, mit einem Gesicht, das wie aus altem Holz geschnitzt wirkte. Ihr Haar war zu einem strengen grauen Dutt gebunden, ihre Haltung steif. Sie trug ein schlichtes schwarzes Kleid, keine Uniform, aber alles an ihr schrie förmlich: Angestellte.

„Miss Vance. Ich bin Greta. Ich leite den Haushalt.“ Ihr Akzent war schwach, osteuropäisch. Ihre hellblauen Augen musterten mich, die zerknitterte Kleidung vom Vortag, mein wirres Haar. Kein Urteil war zu sehen. Es war schlimmer als ein Urteil. Es war eine reine, klinische Beurteilung. „Mr. Thorne ist bis heute Abend beschäftigt. Sie sollen baden, sich anziehen und frühstücken. Danach können Sie auf der Ostterrasse und im Wintergarten spazieren gehen. Die Türen dahinter sind verschlossen. Versuchen Sie nicht, sie zu öffnen.“

Sie erklärte es wie eine Wettervorhersage. Eine Prognose meiner Gefangenschaft.

„Und wenn ich mich weigere?“ Ich stand da und versuchte, ihre Regungslosigkeit zu erwidern.

Eine ihrer Augenbrauen bewegte sich, einen Millimeter. „Dann wirst du hungrig, schmutzig und in diesem Zimmer gefangen sein. Die Wahl liegt bei dir. Sie liegt immer bei dir. Aber jede Entscheidung hier hat Konsequenzen. Das ist das Erste, was du lernen musst.“

Sie drehte sich um und ging, die Tür dabei offen lassend.

Die Wahl. Ein übler Scherz. Ich könnte mir aussuchen, welche Seidenschlinge sich heute am schönsten anfühlt.

Das Badezimmer war eine Marmorhöhle. Eine eingelassene Badewanne, groß genug für drei, gefüllt mit dampfendem Wasser, das nach Jasmin und etwas Dunklerem, Würzigerem duftete. Meine Kleidung aus meinem alten Leben – ein einfaches T-Shirt, Jeans – lag gefaltet auf einem Hocker. Daneben ein Stapel neuer Sachen. Ein cremefarbener Pullover, weich wie eine Wolke. Eine Hose, die sich wie Butter anfühlte. Unterwäsche, die nur aus ein paar Spitzenfetzen bestand. Ich knüllte sie zusammen und warf sie in eine Ecke. Seine Bestechungsgeschenke würde ich nicht tragen.

Ich wusch mich mit der bereitgestellten Seife, deren Duft noch auf meiner Haut haftete. Als ich herauskam, waren meine alten Kleider verschwunden. Einfach weg. Nur die neuen waren noch da. Ich stand da, nackt und zitternd, nicht vor Kälte, sondern vor der schieren, nahtlosen Effizienz, mit der alles geschehen war. Mein Widerstand war so gering, so leicht ausgelöscht.

Ich zog die Kleidung an. Der Pullover war unverschämt weich. Es fühlte sich an, als ob ich mich ihm hingeben müsste, auf meiner Haut.

Das Frühstück war auf einem kleinen Tisch im Wohnzimmer angerichtet. Obst, Joghurt, glänzendes Gebäck. Kaffee in einer silbernen Kanne. Ich aß, weil ich ausgehungert war, weil ich Energie zum Denken brauchte. Das Essen war perfekt. Es schmeckte nach nichts.

Die Ostterrasse war eine Steinplatte, die über einem schwindelerregenden Abgrund zu schweben schien. Berge erstreckten sich in alle Richtungen, wild und schön. Die Luft war dünn und beißend. Das Gewächshaus war ein Dschungel unter Glas, feucht und üppig bewachsen mit ungewohnten, wuchernden Pflanzen. Ich durchstreifte es und spürte Gretas Blick irgendwo durch ein Fenster. Ein Kanarienvogel im Käfig, dem man erlaubte, ein paar Meter frei herumzuflattern.

Mein Verstand arbeitete, kalt und klar. Ich brauchte Informationen. Einen Plan, einen Zeitplan, eine Schwäche. Ich musste ihn davon überzeugen, dass ich mehr war als nur ein Besitz. Ich musste zu einem Problem werden, das er nicht einfach ignorieren konnte.

Der Tag verstrich leer und endlos. Ich döste ein, ein unruhiger Schlaf, erfüllt von Zähneknirschen und Stille. Das Klicken der Tür weckte mich.

Er stand da, vom Licht des Flurs hinterleuchtet. Silas Thorne. Er hatte sich umgezogen und trug nun eine dunkle Hose und einen grauen Pullover. Er wirkte menschlicher, und irgendwie war das noch beängstigender.

„Hat Ihnen die Führung gefallen?“, fragte er und trat ein. Er schloss die Tür. Das Geräusch war endgültig.

„Es ist wunderschön. Wenn man ein Farn ist“, sagte ich. Ich blieb auf der Chaiselongue sitzen und zog die Knie an die Brust.

Ein Hauch dieses Nicht-Lächelns huschte über seine Lippen. „Die Kleidung steht Ihnen gut.“

„Ich hatte keine Wahl.“

„Das hast du getan. Du hast Bequemlichkeit über Prinzipien gestellt. Eine pragmatische Entscheidung. Ich respektiere Pragmatismus.“ Er ging zum Sideboard und schenkte sich zwei Fingerbreit bernsteinfarbenen Likör ein. Er bot mir nichts an. „Wir müssen Regeln aufstellen.“

„Ich bin kein Kind.“

„Nein. Kinder folgen einfachen Regeln. Unsere werden etwas ... differenzierter sein.“ Er nahm einen Schluck und beobachtete mich über den Glasrand hinweg. „Regel eins: Du verlässt dieses Gelände nicht ohne mich. Regel zwei: Du versuchst nicht, Kontakt zu irgendjemandem aus deinem früheren Leben aufzunehmen. Regel drei: Du isst jeden Abend mit mir zu Abend, außer wenn du krank bist.“

„Und was passiert, wenn ich gegen diese Regeln verstoße?“

„Dann werden Ihnen all Ihre Privilegien aberkannt. Die Terrasse, der Wintergarten, die Bücher in der Bibliothek. Sie werden auf diese vier Wände beschränkt sein. Allein. Nur mit Ihren Gedanken als Gesellschaft.“ Sein Blick war leer. „Sie wirken auf mich wie eine Frau, deren Gedanken nicht immer freundliche Begleiter sind.“

Er wusste es. Er wusste, dass das Schweigen die eigentliche Strafe sein würde. Die Erinnerungen an die flehende Stimme meines Vaters, meine eigene Wertlosigkeit.

„Was soll das alles?“, platzte es aus mir heraus, unverblümt und direkt. „Du hast mich. Du hast gewonnen. Warum die Einladungen zum Abendessen? Warum die... Inszenierung?“

Er stellte sein Glas ab. „Ich hab’s dir doch gesagt. Ich behalte dich. Ich sammle keine verstaubten Trophäen. Ich nutze meine Ressourcen.“ Er kam näher und blieb ein paar Schritte entfernt stehen. Die Luft zwischen uns wurde spürbar angespannter. „Ich will wissen, was ich mir angeeignet habe. Was dich zusammenzucken lässt. Was deinen Atem beschleunigt. Welche Lügen du dir erzählst, um die Nacht zu überstehen.“

„Das ist krank.“

„Es ist Neugier.“ Langsam streckte er die Hand aus und gab mir Zeit, zurückzuweichen. Ich tat es nicht. Ich war wie erstarrt. Seine Finger strichen mir eine Haarsträhne von der Stirn und schoben sie hinter mein Ohr. Seine Berührung war elektrisierend, wie ein Brandmal. „Dein Vater sah eine Tochter, eine Last, ein Druckmittel. Ich sehe eine verschlossene Kiste. Ich will hören, was darin klappert.“

Seine Finger glitten hinab und streiften sanft meine Kieferlinie. Mein Herz war wild und gefangen. Ich hasste es. Ich hasste, wie meine Haut unter seiner Berührung warm wurde. Ich hasste den Teil von mir, der sich, wenn auch nur ein wenig, dieser schrecklichen Hitze hingab.

„Ich hasse dich“, flüsterte ich, aber es klang dünn, unglaubwürdig.

„Ich weiß.“ Sein Daumen streifte meine Unterlippe. Ein glühender, tiefer Schock durchfuhr mich. Er sammelte sich in meinem Unterleib. Mir stockte der Atem. Er sah es. Seine stürmischen Augen verfinsterten sich. „Aber dein Körper beginnt gerade eine sehr interessante Auseinandersetzung.“

Ich zuckte zurück, sprang von der Chaiselongue und schaffte es, deren Breite zwischen uns zu bringen. Scham durchfuhr mich, hell und stechend. „Fass mich nicht an.“

Er senkte die Hand, sein Gesichtsausdruck war nicht zu deuten. „Wie Sie wünschen. Fürs Erste.“ Er warf einen Blick auf seine Uhr. „Das Abendessen ist in einer Stunde. Greta wird Ihnen den Weg zeigen. Ziehen Sie das schwarze Kleid aus dem Schrank an.“

„Ich will nicht.“

„Das ist keine Bitte, Elara. Das ist Regel Nummer drei.“ Er ging zur Tür. „Eine Stunde. Sei pünktlich. Ich hasse Warten.“

Er ging. Ich stand da, zitternd. Ich spürte noch immer den eingebildeten Druck seines Daumens auf meinem Mund. Das Echo dieses schockierenden, unerwünschten Lustschauers.

Das schwarze Kleid war eine Waffe. Es war schlicht, ärmellos und körperbetont. Es reichte mir bis zu den Knien. Es war das eleganteste Kleidungsstück, das ich je getragen hatte, und doch fühlte ich mich darin nackt. Ich starrte in mein Spiegelbild. Ein Fremder blickte zurück. Mit leeren Augen und einem Mund, der sich noch warm anfühlte.

Greta kam lautlos an und führte mich durch das Labyrinth des Hauses. Wir betraten ein Esszimmer mit einem langen Tisch für zwanzig Personen. Nur zwei Plätze waren gedeckt, am Kopfende, nebeneinander. Kerzen flackerten. Der Raum war schattig und gemütlich.

Er stand am Kamin und schwenkte Wein in einem Glas. Er hatte einen dunklen Anzug angezogen. Als ich hereinkam, musterte er mich mit einem langen, langsamen Blick, der von meinen Füßen bis zu meinen Haaren wanderte. Sein Blick war allgegenwärtig. Er machte mir kein Kompliment. Er musterte mich einfach nur. Als würde er die Passform eines neuen Werkzeugs prüfen.

„Setz dich“, sagte er.

Ich nahm den Stuhl zu seiner Rechten. Er setzte sich ans Kopfende. Ein Mann erschien und servierte Suppe. Wir aßen mehrere Minuten lang schweigend. Das Klappern der Löffel auf dem Porzellan war ohrenbetäubend.

„Was wollen Sie von mir?“, fragte ich schließlich, unfähig, es zu ertragen.

„Heute Abend? Ich möchte, dass du deine Suppe isst. Und eine Frage beantwortest.“

„Welche Frage?“

„Wovon hast du geträumt? Vorher. Als du einfach nur Elara Vance warst, Grafikdesignerin, die in Studienschulden ertrank und die Anrufe ihres Vaters ignorierte. Was war dein Traum?“

Die Genauigkeit, mit der er mein banales Leben beschrieb, war erschreckend. Ich schob die Suppe in der Schüssel herum. „Freiheit. Eine eigene Einzimmerwohnung. Ein Leben ohne ... Verpflichtungen.“

„Ein kleiner Traum“, sinnierte er. „Angst, die sich als Ehrgeiz tarnt.“

Wut flammte auf. „Es war echt. Es gehörte mir.“

„Es war ein Leben, das auf Flucht basierte. Vor dem Chaos deines Vaters. Vor deinem eigenen Potenzial.“ Er nahm einen Schluck Wein. „Ich gebe dir keinen kleineren Käfig, Elara. Ich biete dir eine andere Welt. Eine, in der du nicht fliehen kannst. Wo du dich dem stellen musst, was du bist.“

„Und was bin ich?“, fragte ich herausfordernd mit scharfer Stimme.

„Das werden wir herausfinden.“ Der Hauptgang wurde serviert – eine Art Fisch, zart und weiß. Er wechselte das Thema. „Malen Sie? Die Materialien in Ihrer alten Wohnung ließen darauf schließen.“

Ich hatte die Männer in Anzügen vergessen, die alles durchwühlten. Meine Skizzenbücher, meine halbfertigen Leinwände. Eine neue Welle der Übergriffigkeit überkam mich. „Ich kritzele nur. Es ist nichts.“

"Ich würde gerne ... sehen."

"NEIN."

Er schnitt ein Stück Fisch mit präzisen Bewegungen ab. „Das ist dein gutes Recht. Aber Verleugnung ist auch eine Entscheidung. Sie hat Konsequenzen. Die Konsequenz ist, dass ich neugierig bleibe. Und ich werde meine Neugier befriedigen, so oder so.“

Die Bedrohung lag in der Luft, vielschichtig und voller Bedeutungen. Ich aß, ohne zu schmecken.

Nach dem Dessert führte er mich nicht zurück in mein Zimmer, sondern in eine Bibliothek. Sie erstreckte sich über zwei Etagen und war mit ledergebundenen Büchern gefüllt. Ein Kaminfeuer knisterte. „Sie können sich alles ausleihen, was Sie möchten“, sagte er. „Das ist eine willkommene Abwechslung, als nur die Wände anzustarren.“

Es war ein Friedensangebot. Oder eine Falle. „Danke“, presste ich hervor.

Er stand dicht neben mir und blickte auf die Buchtitel. Sein Arm streifte meinen. Derselbe Funke sprang über. Ich wich einen Schritt zurück.

„Du reagierst auf mich“, sagte er leise.

„Ich habe Angst vor dir.“

„Es ist keine Angst.“ Er drehte sich ganz zu mir um. Im Feuerschein wirkten seine Züge schärfer, fast raubtierhafter. „Es ist Wiedererkennen. Du siehst die Dunkelheit in mir, und ein Teil von dir kennt sie. Sie ist dir vertraut.“

„Du kennst mich nicht.“

„Ich weiß, dass du bei plötzlichen Geräuschen nicht zusammenzuckst. Du zuckst bei lauten Stimmen zusammen. Du rechnest mit Verrat. Enttäuschung ist dir ans Herz gewachsen.“ Er kam näher und drängte mich gegen ein Bücherregal. „Das ist nicht die Geschichte eines glücklichen Lebens. Das ist die Lehre eines Überlebenden. So wie ich.“

Mein Rücken stieß an die Regale. Er war nur wenige Zentimeter entfernt. Sein Duft, eine Mischung aus Zeder, kalter Luft und Mann, erfüllte meine Sinne. Mein Puls pochte mir bis zum Hals.

„Wir haben überhaupt nichts gemeinsam“, flüsterte ich.

„Nicht wahr?“ Er hob die Hand, und ich dachte, er würde mich wieder berühren. Stattdessen nahm er ein Buch aus dem Regal neben meinem Kopf. „Sturmhöhe. Passend.“ Er hielt es mir hin. „Fang damit an. Es geht um Besitz und das Chaos, das er mit sich bringt.“

Ich nahm das Buch, meine Finger streiften seine. Die Berührung war prickelnd.

„Gute Nacht, Elara.“ Er trat zurück und befreite mich aus dem Bann seiner Gegenwart. Die plötzliche Leere fühlte sich kalt an. „Greta wird dich wiedersehen. Denk an die Regeln.“

Ich ging mit wackeligen Beinen hinaus, das Buch fest an meine Brust gedrückt wie einen Schutzschild. In meinem Zimmer warf ich es quer über den Boden. Ich lief auf und ab, das schwarze Kleid fühlte sich an wie eine zweite Haut, die ich nicht abstreifen konnte. Ich hatte vor ihm gezittert. Schlimmer noch, ich hatte... reagiert.

Ich musste das Gleichgewicht verändern. Ich konnte nicht länger nur sein Rätsel sein.

Eine Idee entstand, verzweifelt und düster. Wenn er sehen wollte, was in der Kiste klapperte, würde ich ihm etwas zeigen, womit er nicht rechnete. Ich würde ihm meine Zähne zeigen.

Am nächsten Morgen, als Greta mir mein Frühstückstablett brachte, war ich bereit. Ich trug meine eigenen Kleider – oder besser gesagt, das, was ich eingeschmuggelt hatte. Den weichen Pullover von gestern, die Hose. Ich hatte den Ärmel des Pullovers zerrissen, einen langen, gezackten Riss vom Ellbogen bis zum Handgelenk.

Gretas Blick fiel sofort auf die Träne. Zwischen ihren Brauen bildete sich eine feine Linie.

„Es hat sich im Türriegel verhakt“, sagte ich mit emotionsloser Stimme.

Sie sagte nichts. Sie stellte das Tablett ab und ging.

Eine Stunde später öffnete sich die Tür ohne Klopfen. Silas stand da. Er war geschäftlich gekleidet, ein frisch gebügeltes weißes Hemd, keine Krawatte. Sein Blick fiel sofort auf den zerrissenen Ärmel. Dann auf mein Gesicht.

„Erklären Sie es“, sagte er. Keine Begrüßung.

„Es war ein Unfall.“

Er kam herein und schloss die Tür. „Du lügst.“ Er blieb vor mir stehen. „Du hast es zerstört. Warum?“

Ich hob mein Kinn. „Weil es dir gehörte. Weil ich es kann.“

Er schwieg einen langen Moment. Dann nickte er einmal. „Okay.“

Er drehte sich um und ging.

Der Sieg fühlte sich hohl und beängstigend an. Was bedeutete „okay“?

Die Antwort kam nach dem Mittagessen. Greta trat ein, gefolgt von einem Mann, der eine große, flache Schachtel trug. Sie stellte sie auf das Bett. „Von Mr. Thorne.“

Ich öffnete es. Darin lagen zehn Pullover. Kaschmir, Seide, feine Wolle. In Creme, Grau, Schwarz, Dunkelgrün. Jeder einzelne schöner als der vorherige. Obenauf lag eine Notiz in kühner, schwungvoller Schrift.

Zerstöre sie alle, wenn es dir ein Gefühl der Macht gibt. Ich habe noch mehr.

...

Ich starrte auf den Haufen weichen, unerreichbaren Reichtums. Mein Akt der Rebellion, mein kleines Zähnefletschen, war nicht mit Zorn, sondern mit absoluter, gleichgültiger Fülle beantwortet worden. Er hatte meinen Trotz in einen kindischen Wutanfall verwandelt. Er hatte mir meine eigene Ohnmacht vor Augen geführt, nicht indem er mir etwas wegnahm, sondern indem er mir mehr gab, als ich jemals verderben könnte.

Mir wurde mit einem beklemmenden, kalten Grauen klar, dass der Käfig nicht nur aus Schlössern und Regeln bestand. Er bestand aus seinem Verständnis. Er durchschaute mich, bis ins kleinste, wütende Innerste. Und er fürchtete sich nicht vor dem, was er sah.

Er hatte darauf gewartet.

Ich sank aufs Bett, meine Hand ruhte auf dem Stapel Pullover. Sie waren so weich. Ich hasste sie. Ich hasste ihn.

Doch als der lange, stille Nachmittag sich hinzog und die Kühle der Bergluft ins Zimmer drang, zog ich eines hervor – das dunkelgrüne. Ich schlüpfte hinein. Es war warm. Es roch nach dem Zedernholz seines Kleiderschranks.

Ich trug es den Rest des Tages. Als ich es vor dem Abendessen auszog, faltete ich es sorgfältig zusammen und versteckte es unter meinem Kissen.

Das war der schrecklichste Teil von allem.
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Kapitel 3: Kapitulationsbedingungen
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Das Schreien hörte auf, als mir klar wurde, dass es nur mir galt.

Niemand kam. Der Schall prallte von den Steinwänden meines Schlafzimmers ab und traf mich roh und nutzlos mitten ins Gesicht. Mein Hals schmerzte. Meine Hände, die sich in die Seide der Bettdecke krallten, schmerzten. Ich saß auf dem Bett, eingehüllt in eine Stille, die so dicht war, dass sie sich wie Wolle in meinen Ohren anfühlte, und verstand die erste Regel.

Es handelte sich nicht um eine Entführung mit Lösegeldforderung. Es war eine Akquisition. Und Akquisitionen werden eingelagert, katalogisiert und in klimatisierter Stille aufbewahrt, bis der Eigentümer sie inspiziert.

Ich stand auf. Meine Beine fühlten sich schlaff und unsicher an. Der Raum war viel zu groß. Wie eine Museumsausstellung: Das vergoldete Gefängnis, heute. Ich ging ihn entlang, meine nackten Füße lautlos auf dem Teppich. Zwei Türen führten hinaus. Die eine in das luxuriöse Badezimmer aus Marmor und Dampf. Die andere, aus massivem Eichenholz mit einem schweren Eisenriegel, war verschlossen. Das wusste ich bereits. Ich hatte sie zwölfmal überprüft, seit sie mich gestern hierhergebracht hatten.

Das einzige Fenster war eine hohe, schmale Glasscheibe, verstärkt durch ein zart wirkendes, aber zweifellos unzerbrechliches Stahlgitter. Es bot einen Blick auf ein nebliges, endloses Grün. Berge, vielleicht. Oder einfach nur mehr von seinem Besitz. Die Welt war auf diesen Ausblick, dieses Zimmer, den Duft von Zitronenpolitur und altem Geld geschrumpft.

Der Hunger nagte an meinem Magen. Gestern Abend hatten sie mir Essen gebracht. Ein Tablett, abgedeckt mit einer silbernen Kuppel, stand neben der Tür, während ich schlief. Als ich es fand, war es kalt. Ich hatte trotzdem alles aufgegessen, mein Stolz war mir wichtiger als mein Hunger. Heute Morgen war das leere Tablett verschwunden, von unsichtbaren Händen fortgetragen.

Ich war ein Problem, das es zu bewältigen galt. Dieser Gedanke fühlte sich an wie ein kalter Stein in meinem Magen.

Das Schloss klickte.

Ich wirbelte herum und stieß mit dem Rücken gegen die Fensterbank. Die Tür öffnete sich, und zwar nicht zaghaft. Sie schwang nach innen, und er füllte den Raum aus.

Silas Thorne.

Im Tageslicht, das durch das Fenster im Flur hinter ihm fiel, wirkte er anders. Nicht weicher. Enger. Das Grau in seinen Augen trat deutlicher hervor, die Gesichtszüge schärfer. Er trug schlichte Kleidung – eine dunkle Hose, einen grauen Pullover, der sich über seine Schultern spannte. Er sah nicht aus wie ein Mafiaboss. Er sah aus wie ein Mann, der die Stille beherrschte und nun überlegte, ob er sie brechen sollte.

Er kam nicht herein. Er stand einfach nur da und sah mich an, wie ich gegen die Scheibe gedrückt war.

„Bist du fertig?“, fragte er.

Seine Stimme war ruhig. Eine Lehrerin fragte, ob der Wutanfall eines Kleinkindes vorbei sei. Das traf mich wie ein Blitz.

„Womit fertig?“ Meine Stimme klang kratzig.

„Mit der Performance. Der Empörung. Dem Feilschen mit einer verschlossenen Tür.“ Er trat ein und schloss die Tür hinter sich mit einem leisen, letzten Geräusch. Der Raum wirkte kleiner. „Es ist verschwendete Energie. Und ich behalte keine Dinge, die meine Energie verschwenden.“

„Was haben Sie geliefert?“ Ich stieß mich vom Sims ab. Die Angst war da, ein unterschwelliges Kribbeln unter meiner Haut, aber Wut war ein besserer Schutz. „Sie haben eine Entführung organisiert. Herzlichen Glückwunsch. Wollen Sie eine Dankeskarte?“

Ein Funkeln in seinen Augen. Keine Belustigung. Interesse. Als wäre ich ein Puzzleteil, das gerade eingepasst hat. „Sarkasmus steht dir besser als Panik. Aber es lenkt dich trotzdem ab. Wir haben das ‚Warum‘ hinter uns gelassen. Wir sind beim ‚Was nun?‘.“ Er ging zu dem Sessel am kalten Kamin und setzte sich. Er ließ ihn wie einen Thron wirken. „Setz dich.“

Ich blieb stehen. „Ich bleibe stehen.“

„Setzen Sie sich“, wiederholte er, das Wort betont. „Oder ich setze Sie auf den Stuhl. Sie haben die Wahl, aber das Ergebnis ist dasselbe. Wählen Sie die Variante, die Ihnen etwas Würde bewahrt.“

Die Drohung war nicht laut. Sie war unmissverständlich. Mein Körper reagierte, noch bevor mein Verstand nachgab, und ich setzte mich ihm gegenüber auf die äußerste Bettkante. Es fühlte sich an wie eine Niederlage. Eine kleine, dumme Kapitulation, die aber nach Asche schmeckte.

„Gut.“ Er lehnte sich zurück und musterte mich. „Du bist hier, weil eine Schuld besteht. Du bist die Währung. Das ist eine unumstößliche Tatsache. Die Schwäche deines Vaters hat dich erkauft. Meine Stärke besitzt dich. Wir fangen von dort an, oder wir fangen von einem viel schlechteren Ort an.“

„Er hatte kein Recht dazu“, sagte ich, die Worte klangen knapp.

„Rechte sind Mythen, die die Mächtigen den Schwachen erzählen, um sie gefügig zu halten. Dein Vater verstand am Ende die wahre Macht. Als die Entscheidung fiel, bot er an, was ihm geblieben war: dich.“ Er neigte den Kopf. „Glaubst du, er hat geweint? Glaubst du, er hat gezögert, als er das Papier unterschrieb?“

Ich sah es. Das Bild blitzte auf, grausam und klar. Die Hand meines Vaters, der goldene Siegelring, den er so liebte, schwebte über einem Strich. Hätte sie gezittert? Oder wäre es die ruhigste Unterschrift gewesen, die er je gesetzt hatte, verzweifelt bemüht, den Konsequenzen zu entgehen? Ich wusste es nicht. Dieses Nichtwissen nagte an mir.

„Ich hasse ihn“, flüsterte ich, und es stimmte.

„Ich weiß“, sagte Silas. „Und du hasst mich noch mehr. Das ist in Ordnung. Hass ist ein Treibstoff. Er kann dich nachts wärmen. Aber er wird nichts an deiner Lage ändern.“ Er verschränkte die Finger. „Hier sind die Bedingungen für dein Dasein hier. Du wirst in diesen Zimmern leben. Du wirst Kleidung, Essen und Schutz erhalten. Im Gegenzug wirst du nicht versuchen zu fliehen. Du wirst keinen Kontakt zur Außenwelt aufnehmen. Du wirst dem Personal gegenüber höflich sein. Du wirst dich melden, wenn ich es verlange.“

„Stellen Sie sich vor“, wiederholte ich, die Worte klangen kalt und schleimig.

„Für Gespräche. Fürs Abendessen. Für meine Aufmerksamkeit.“ Sein Blick hielt meinen fest und entblößte mich. „Du bist ein wertvolles Objekt, Elara. Ich beabsichtige, meinen Erwerb zu schätzen.“

„Du willst, dass ich nach diesem Abendessen mit dir esse?“

„Ich möchte, dass du es lernst. Das ist jetzt dein Leben. Je eher du es akzeptierst, desto weniger wird es dich belasten.“ Er stand auf, und ich zuckte zusammen. Er bemerkte es. Ein Schatten huschte über sein Gesicht, etwas, das nicht Zufriedenheit bedeutete. „Ich bin von Natur aus kein geduldiger Mensch. Aber in dieser Sache werde ich Geduld üben. Du hast bis heute Abend Zeit, dich damit abzufinden. Das Abendessen ist um acht. Zieh das schwarze Kleid aus dem Schrank an.“

Er ging zur Tür. Er hatte meinen Käfig in klaren, einfachen Linien angeordnet. Kein Geschrei, keine Gewalt. Nur neue Mauern, errichtet aus Worten.

„Was, wenn ich mich weigere?“ Die Frage ließ mich zurück, ein letzter, verzweifelter Pfeil.

Er hielt inne, die Hand am Türgriff. Er blickte nicht zurück. „Dann ändern sich die Bedingungen. Das Essen hört auf. Die Kleidung verschwindet. Die Tür bleibt verschlossen, bis der Kampf dich verlässt. Ich werde warten, Elara. Ich habe nichts als Zeit, und du hast nichts mehr, womit ich verhandeln könnte. Dein Wohlbefinden, dein Verstand – das sind nun Privilegien, die ich dir gewähre. Du kannst sie dir durch Gehorsam verdienen oder sie verkümmern lassen. Die Wahl liegt, in diesem kleinen Rahmen, noch immer bei dir.“

Er ging. Das Schloss drehte sich wieder.

Ich saß in der Stille, seine Worte umkreisten meinen Kopf wie Wespen. Privilegien, die ich gewähre.

Ich blickte auf die geschlossene Tür. Ich blickte aus dem Fenster mit seinem schönen, unerreichbaren Ausblick. Das Tier in mir wollte erneut schreien, den silbernen Wasserkrug gegen die Wand werfen, die Laken in Fetzen reißen.

Doch der andere Teil, der kalte, berechnende Teil, den mein Vater mir irgendwie eingepflanzt hatte, verstummte. Er hatte mir eine Wahl gelassen. Eine schreckliche, erniedrigende Wahl, aber eine echte. Ich konnte mich gegen seinen Willen auflehnen oder mich beugen und in mir nach einer Schwäche suchen.

Die Stunden vergingen wie im Flug. Mittags kam ein Tablett. Suppe, Brot, eine Birnenscheibe. Ich aß alles auf. Es war wie eine Stärkung. Ein Dienstmädchen kam, eine Frau mit freundlichen Augen, die meinen Blick mieden. Sie nahm das Tablett, breitete das schwarze Kleid auf dem Bett aus – ein schlichtes, ärmelloses Kleid aus kostbarem Stoff – und ging wortlos.

Ich berührte das Kleid. Es war weich. Ein Bestechungsgeschenk. Eine Uniform.

Um zehn vor acht stand ich vor dem Spiegel. Ich hatte mich gewaschen und die Haare gekämmt. Mein Gesicht war blass, meine Augen zu groß. Ich sah aus wie ein Geist, der für eine Beerdigung angezogen war. Meine eigene.

Das Schloss klickte Punkt acht Uhr.

Er wartete im Flur. Er hatte sich umgezogen und trug einen dunklen Anzug, keine Krawatte. Er musterte mich langsam, von meinen Füßen bis zu meinem Gesicht. Sein Gesichtsausdruck verriet nichts. „Du hast eine gute Wahl getroffen.“

„Ich habe mich entschieden zu essen“, sagte ich.

„Überleben ist die erste Weisheit.“ Er bot seinen Arm an.

Ich starrte es an. Eine höfliche Geste. Ein Scherz. Nach einem Herzschlag, der sich wie eine Ewigkeit anfühlte, legte ich meine Finger sanft auf seinen Unterarm. Die Muskeln unter der Wolle waren hart wie Stein. Wärme drang durch den Stoff. Meine Haut kribbelte.

Er führte mich nicht nach unten, sondern durch einen anderen Flügel des Hauses. Unsere Schritte hallten wider. Der Ort war ein Labyrinth aus Reichtum und Schatten. Wir landeten in einem kleinen Esszimmer, nicht in der großen Halle, von der ich nur flüchtige Eindrücke hatte gewinnen können. Ein Tisch für zwei Personen war mit Kerzen, Kristall und Silber gedeckt. Im Kamin brannte ein Feuer.

Er hielt mir einen Stuhl hin. Ich setzte mich. Er nahm seinen Platz mir gegenüber ein. Es war intim. Schrecklich, beängstigend intim.

Ein schweigender Mann schenkte Wein ein. Essen wurde serviert. Etwas mit Lamm und winzigem Gemüse. Es roch unglaublich gut. Mir wurde übel.

„Iss“, sagte Silas und schnitt sich ein Stück Fleisch ab.

„Ich habe keinen Hunger.“

„Das tust du. Du nährst nur deinen Ärger. Das ist eine ungesunde Ernährung. Iss die richtige Nahrung.“

Der Befehl war harmlos, aber es war ein Befehl. Ich nahm meine Gabel. Der erste Bissen war geschmacklos auf meiner Zunge, aber ich schluckte ihn hinunter. Dann noch einer.

„Erzählen Sie mir von Ihrer Arbeit“, sagte er, als wären wir auf einem Date.

Ich blickte schockiert auf. „Meine Arbeit?“

„Sie waren Restaurator. Kunstrestaurator.“

Er wusste es. Natürlich wusste er es. Er hatte wahrscheinlich eine Akte. „Ja.“

„Was gefällt Ihnen daran?“

Die Frage traf mich wie ein Blitz. Damit hatte ich überhaupt nicht gerechnet. Ich legte meine Gabel hin. „Die... Stille. Die Konzentration. Du erschaffst nichts Neues. Du hörst etwas Altes. Du findest die Wahrheit unter dem Dreck, unter dem Schaden. Du versuchst, das wieder sichtbar zu machen, was gesehen werden sollte, ohne deine eigene Spur darauf zu hinterlassen.“ Ich hielt inne und hörte mir selbst zu. So hatte ich es noch nie ausgesprochen.

Er beobachtete mich, seine Augen spiegelten das Kerzenlicht wider. „Ein Akt respektvoller Entdeckung. Nicht Schöpfung, sondern Offenbarung.“ Er nippte an seinem Wein. „Eine treffende Metapher.“

"Wofür?"

„Denn was hier geschehen wird, ich werde dich entlarven, Elara. Ich werde die Schichten der Angst abtragen, die der Loyalität zu einem Mann, der sie nicht verdiente, die der Person, die du für eine Welt erschaffen hast, die zu wenig von dir verlangte. Ich werde die Wahrheit darunter finden. Und ich werde keine Angst haben, meine Spuren zu hinterlassen.“

Mir stockte der Atem. Die Intimität des Raumes wich einer erdrückenden Stille. Das war kein Abendessen. Das war die erste Sitzung.

„Sie sind kein Vormund“, sagte ich mit dünner Stimme. „Sie sind ein Vandale.“

Dann lächelte er, ein ehrliches Lächeln, und es veränderte sein Gesicht. Es war wunderschön und zugleich zutiefst erschreckend. „Vandalen haben Freude an der Zerstörung um ihrer selbst willen. Ich bin Sammler. Und ich habe gerade ein Stück erworben, das vernachlässigt und missbraucht wurde. Ich werde es in seinen ursprünglichen Zustand zurückversetzen. In meinen Zustand.“

„Ich bin kein Kunstwerk.“

„Nicht wahr?“ Er beugte sich vor, das Kerzenlicht zeichnete die Konturen seines Gesichts nach. „Du hast Struktur. Geschichte. Eine Geschichte von Beschädigung und misslungenen Reparaturen. Du besitzt eine wilde Schönheit, die derzeit fehl am Platz ist. Und du hast einen Wert, den dein Vorbesitzer nicht erkannt hat. Das macht dich für mich zu Kunst. Die einzige Art, die es wert ist, besessen zu werden.“

Ich bekam keine Luft. Seine Worte waren kein Kompliment. Sie waren eine Forderung, tiefer und verletzender als jede körperliche Berührung. Er sezierte meine Seele und nannte es Wertschätzung.

„Ich will zurück in mein Zimmer.“ Es waren die Worte eines Kindes. Ich hasste sie.

Er prahlte nicht. Er nickte, fast sanft. „Natürlich. Die erste Nacht ist immer die schwerste.“ Er stand auf, kam um den Tisch herum und zog meinen Stuhl zurück. Ich stand auf wackeligen Beinen.

Wir gingen zurück durch die stillen Flure. Die Stille zwischen uns war nun anders, erfüllt von seinen Worten, von der Zukunft, die er uns gezeichnet hatte. Vor meiner Tür blieb er stehen.

„Du hast mich vorhin gefragt, was ich will“, sagte er leise. „Ich will deinen Kampfgeist. Ich will die Intelligenz, die du mir gerade gezeigt hast. Ich will den Hass. Ich will alles davon, denn es ist real. Und wenn etwas real ist, kann es geformt werden. Es kann in Besitz genommen werden. Schlaf gut, Elara. Die Wiederherstellung beginnt morgen.“

Er drehte sich um und ging weg, sodass ich im Türrahmen stehen blieb. Ich stolperte hinein, die Tür fiel hinter mir ins Schloss. Ich hörte nicht, wie sie verriegelt wurde.

Ich stand da und zitterte. Der Raum wirkte anders. Die Stille hatte eine neue Qualität. Er war nicht einfach nur leer. Er wartete.

Er hatte mich nicht bedroht. Er hatte mich nicht einmal berührt, nicht wirklich.

Er hatte mich bedroht. Mein Innerstes. Er hatte die Bruchstücke meines Lebens betrachtet – meine Arbeit, meinen Vater, meine Wut – und darin einen Bauplan gesehen. Ein Projekt.

Ich ging zum Fenster und presste meine Stirn gegen das kalte Glas. Mein Spiegelbild starrte mich an, ein blasser Fleck im schwarzen Kleid.
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Nachgeben oder verkümmern. Ein langsamer Tod des Geistes oder eine Unterwerfung, die mir das Leben schenken könnte, die mir einen Riss in seiner Rüstung erkennen ließe.

Ich hatte mich entschieden zu essen. Ich hatte das Kleid ausgesucht. Ich war an seinem Arm zum Abendessen gegangen. Kleine Zugeständnisse. Jedes einzelne ein Stein in der Mauer meines neuen Lebens.

Doch in einem Punkt irrte er sich. Er glaubte, er sei der Bewahrer, der eine Wahrheit aufdeckte.

Während ich dort im Dunkeln stand, verfestigte sich in mir eine kältere, härtere Wahrheit. Wenn er mich schon ausgraben wollte, sollte er besser auf das vorbereitet sein, was er vorfand. Denn unter all der Angst und dem Schmerz war ich kein beschädigtes Meisterwerk.

Ich war eine vergrabene Klinge. Und mein einziger Zweck war es, die Hand zu zerschneiden, die versuchte, mich zu führen.

Morgen würde der Wiederaufbau beginnen. Und damit auch der Widerstand.
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Kapitel 4: Das erste Blut
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Sie gaben mir einen Rasierer.

Es war ein kleines, blödes Ding. So ein pinkes Plastikteil, das nach der Reinigung durch das Putzmädchen am Rand der riesigen, eingelassenen Badewanne lag. Es war für Beine und Achseln gedacht. Nicht für das, was ich mir vorgestellt hatte.

Ich hielt es unter den laufenden Wasserhahn und beobachtete, wie das Wasser an der schmalen Klinge abperlte. Mein Spiegelbild im vergoldeten Spiegel war ein Fremder. Blass. Mit hohlen Augen. Gekleidet in fremde Seide. Ich war seit drei Wochen hier. Die Stille war das Schlimmste. Das Warten. Silas Thorne hatte mich seit jener ersten Nacht im Arbeitszimmer nicht mehr gerufen. Ich war ein Geist in einem Palast, versorgt, gekleidet und völlig ignoriert. Es war eine neue Art von Folter. Mein Widerstand fand keinen Ausweg. Er gerann in mir, wurde septisch.

Die Klinge wirkte zerbrechlich. Doch als ich sie vorsichtig an meiner Daumenkuppe testete, war die Schneide scharf. Sofort trat ein dünner roter Strich hervor. Das erste Blut. Meins.

Es ging nicht darum, alles zu beenden. So weit war ich noch nicht. Es ging um Kontrolle. Es ging darum zu beweisen, dass dieser Körper, dieses Leben, mir in einem grundlegenden Punkt immer noch gehörte. Er konnte mich einsperren, mich verkleiden, die Schulden meines Vaters eintreiben. Aber meine Haut gehörte ihm nicht. Ich konnte sie markieren. Ich konnte sein perfektes, unberührtes Gut zerstören.

Meine Hände waren ruhig. Das überraschte mich. Ich schob den Seidenmantel von meiner Schulter. Die Haut dort war glatt, makellos. Eine Leinwand. Ich hob den Rasierer.

Die Badezimmertür öffnete sich lautlos.

Ich zuckte nicht zusammen. Ich erstarrte einfach und hob den Blick, um ihm im Spiegel in die Augen zu sehen. Er stand im Türrahmen, wie vom Blitz getroffen. Er trug eine dunkle Hose und ein graues, aus der Hose hängendes Hemd mit hochgekrempelten Ärmeln. Er sah aus, als käme er direkt aus einer realen Welt. Sein Blick wanderte von meinem Gesicht zu dem Rasiermesser in meiner Hand, dann zu der nackten Linie meiner Schulter. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. Keine Wut. Keine Überraschung. Nur eine emotionslose, analytische Ruhe, die schlimmer war als jeder Schrei.

„Das ist ein ungeeignetes Werkzeug für diese Aufgabe“, sagte er mit leiser Stimme in dem gefliesten Raum.

Ich senkte meine Hand nicht. „Das reicht.“

„Wird es das?“ Er trat ein und schloss die Tür hinter sich. Der Raum, der sich zuvor riesig angefühlt hatte, schrumpfte nun auf die Größe eines Sarges. „Es wird hängen bleiben. Reißen. Es wird mehr weh tun, als nötig wäre, und eine hässliche Narbe hinterlassen. Ist es das, was du willst? Hässlich?“

„Ich will, dass es mir gehört“, spuckte ich hervor, die ersten Worte, die ich seit Wochen zu ihm gesprochen hatte. Sie klangen wie zerbrechendes Glas.

„Es gehört dir.“ Er machte noch einen Schritt, dann noch einen, bis er direkt hinter mir stand. Ich spürte die Wärme seines Körpers durch den dünnen Umhang. Ich roch seinen Duft nach Zeder und Ozon. Mir wurde schwindelig. „Deine Haut. Dein Blut. Dein Schmerz. Ich habe nie etwas anderes behauptet.“ Sein Blick traf meinen im Spiegel. „Aber wenn du es schon tust, dann tu es richtig. Mach meine Sachen nicht kaputt.“

Meine Sachen.

Die Worte waren wie ein Feuerzeug. Ein rauer, gutturaler Laut entfuhr meiner Kehle. Ich wirbelte herum, die Rasierklinge noch immer fest in der Faust. Ich dachte nicht nach. Ich schlug einfach zu. Nicht auf meine eigene Haut. Auf seine.

Es war eine dumme, aussichtslose Aktion. Er packte mein Handgelenk, bevor der Wurf die Hälfte des Weges zurückgelegt hatte. Sein Griff war eisern, absolut. Er zuckte nicht einmal. Er hielt mich einfach fest, mein Arm hing in der Luft, das kümmerliche rosa Plastik zitterte nur wenige Zentimeter von seiner Brust entfernt.

„Da ist sie ja“, murmelte er fast zu sich selbst. Ein kurzer Anflug von etwas – Zufriedenheit? – huschte über seine stürmischen Augen. „Ich habe mich schon gefragt, wo du hingegangen bist.“

Ich wehrte mich und riss an seinem Griff. Es war, als wollte ich eine Steinmauer bewegen. „Lass mich los!“

„Du hast mich angegriffen.“ Er sagte es ganz klar, eine einfache Tatsache. „Was hast du denn erwartet?“

„Ich dachte, ich hätte dich verletzt!“, schrie ich, die Frustration und Hilflosigkeit kochten über. „Ich dachte, ich würde endlich mal dein Blut sehen!“

Er dachte darüber nach. Sein Daumen strich über den rasenden Puls an meinem Handgelenk. Die Berührung war beunruhigend sanft. „Du willst mein Blut, Elara?“

Bevor ich antworten konnte, schnellte seine freie Hand vor und riss mir die Rasierklinge aus den Fingern. Mit einem abweisenden Klirren warf er sie ins Waschbecken. Dann, in einer fließenden Bewegung, tauschte er unsere Positionen. Er drehte mich herum und drückte mich nach vorn, sodass ich mich über die kalte Marmorkante des Waschtisches beugte. Mir entwich der Atem. Der Morgenmantel öffnete sich. Meine Wange presste sich gegen den glatten, harten Stein.

„Was machst du da?“ Meine Stimme klang wie ein panisches Durcheinander.

Sein Körper presste sich gegen meinen Rücken und hielt mich fest. Eine Hand lag quer über meinen Schulterblättern und hielt mich am Boden. Die andere umfasste mein Nackenhaar, zog nicht daran, sondern hielt es nur fest. Ich war völlig gefangen. Ich konnte nur mit wildem Blick zur Seite auf unser Spiegelbild starren. Er, über mir aufragend, ein Inbegriff beherrschter Macht. Ich, ausgeliefert und verzweifelt.

„Du willst Blut?“, wiederholte er, sein Mund dicht an meinem Ohr. Sein Atem war heiß. „Na schön. Dann machen wir das eben richtig.“

Er ließ mein Haar los. Ich hörte ein leises Klicken, das Geräusch von Metall. Ein silbernes Schimmern im Spiegel. Eine echte Klinge, glatt und tödlich, kein rosafarbenes Plastik. Ein Taschenmesser. Mein Herz wollte mir aus der Brust springen.

„Tu es nicht“, flüsterte ich, während mir die pure Angst durch Mark und Bein
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